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10. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 
„Dieſe letzten Nachrichten mußten gegeben werden! 


Wir wurden von der Preſſe gedrängt!“ 


„Aber wer hat die erſten Mitteilungen überhaupt ge⸗ 
macht? — Wer hat die Zeitungen unterrichtet, daß es doch 
einen Menſchen gibt, der einen Apparat erfunden hat, mit 
deſſen Hilfe er verſchwinden kann? — Wer hat die Berichte 
abgehen laſſen, daß der Diebſtahl in der „Continent⸗Bank“ 
doch ſtattgefunden hat?“ 

Die Fragen ſchwirrten durcheinander. Alles war plötz⸗ 
lich lebendig geworden. 

„Wo befindet ſich der Einbrecher, der ſich an der Havne 
Gade als Lanis Carlſon ausgab?“ fragte der Polizei⸗ 
direktor. 

„Zelle 117!“ 

„Laſſen Sie ihn noch einmal heraufkommen. Vielleicht 
ergibt das zweite Verhör irgendetwas!“ i 

Acht Beamte ſtürzten gleichzeitig zur Tür. Im gleichen 
Augenblick raſte das Telephon. 

„Halt!“ rief der Polizeidirektor. „Warten!“ 

Zotenftille. trat wieder ein. Ein Beamter meldete ſich 
und fragte in den Apparat hinein. 5 

„Exzellenz von Brogade wünſchen dringend auf Pie 


vater Leitung jofort —“ 
Von Lopdörre ließ ihn nicht ausſprechen und war ſchon 
aufgeſprungen. In Schweiß gebadet ſtand er am Telefon: 


„Exzellenz — melde gehorſamſt — Jawohl! — Wie? 


— Bitte wie? — Exzellenz verzeihen gütigſt — aber das 


iſt ja — Exzellenz, was ſoll man tun? — Ja, ja natürlich! 


Nein, nein! Es handelt ſich hier um einen ganz gewöhn⸗ 


lichen Dieb, der gefangen wurde. Irrtümer, Exzellenz! — 
Jawohl! — Ich gebe es ſofort weiter und werde höchſt⸗ 
perſönlich —! Exzellenz!“ 

Als er den Hörer auf die Gabel zurücklegte, mußte er 
einen Moment tief Luft holen. Dann wankte er auf ſeinen 
Stuhl zurück. Schweigend ließ er ſich nieder und ſtarrte 
eine Weile vor ſich hin. Endlich richtete er ſich auf und 
ſeine kleinen Augen wanderten im Kreiſe umher: 

„Meine Herren! — Derall Lanis Carlſon beginnt ſich 
auszuwachſen in Dimenſionen, an die kein Menſch gedacht 


hat!“ Er fuhr über die gerötete Stirne und dachte nach. 
Dann erhob er ſich? 8 


„Was ich Ihnen jetzt zu ſagen habe, meine Herren, iſt 
ſtrengſtes Dienſtgeheimnis! — Vielleicht iſt dieſer Augen⸗ 


blick ein Schatten zu großen Weltereigniſſen. Man kann 
noch nichts vorausſehen! — Soeben Hat mir Se, Exzellenz, 
der Herr Außenminiſter von Brogade, mitgeteilt. daß vor 
zehn Minuten der engliſche Botſchafter bei ihm vorſtellig 
geworden iſt!“ 5 

Er machte wieder eine Pauſe Ein Murmeln wurde 
laut. Atemlos hingen die Kriminalkommiſſare an feinem 
Munde. 

Und der Polizeidirektor fuhr fort: 

„Der engliſche Botſchafter, Lord Cower, hat halbamtlich 
eröffnet, daß er um die Angelegenheit Lanis Carlſon unter⸗ 
richtet ſei und im Auftrage ſeiner Regierung handle, wenn 


er darauf hinweiſe, daß Britannien unſer Land für jeder 


Schaden, gleich welcher Art und in welcher Höhe, voll und 


ganz verantwortlich mache, der drüben durch das Eindrin⸗ 
gen Lanis Carlſons entſtehe. Er hat den Verrat militäri⸗ 
ſcher Geheimniſſe betont, der eine Kleinigkeit heute dar⸗ 
ſtelle, er hat ferner betont, daß —“ f 
Polizeidirektor von Lopdörre kam nicht weiter. Man 
mußte ihn ſtützen. Ein Schwindel befiel ihn. - 
„Danke, meine Herren!“ nickte er den Beamten ab⸗ 
weſend zu, die ihn hielten. „Ich muß ſofort zum Miniſter. 
Exzellenz erwartet mich!“ : 


7. Kapitel, 


in dem ein harmloſer, junger Mann auf hoher See durch 
den Scherz des Kapitäns einen Liebesantrag bekommt, da 


er für einen Abenteurer gehalten wird, und die „Downing⸗ 


Street“ in hellen Aufruhr gerät. 


Kapitän Holm Aagers ſaß in der Kapitänskajüte, hatte 
ſoeben ſein opulentes Frühſtück beendet und zündete ſich 


eine Henry Clay an. In dicken Wolken ſtieß er den blauen 
Rauch in die Lüfte, faltete die Hände über ſeinem Bauch und 
fühlte ſich zufrieden und glücklich. Er beſaß auch ein Recht 


darauf, denn wenn jemand mit ſeinem Kaſten die fünf⸗ 


hundertſte Reiſe von Kopenhagen durch den Sund 


nach England macht und die Reederei aus dieſem Aulaß 


eine Gratifikation von eintauſend Kronen auf den Tiſch 


legt für treue und gewiſſenhafte Ausübung des Dienſtes in 
all den langen Jahren, dann hat eben dieſer Jemand abſo⸗ 
lut kein Recht, unzufrieden mit ſeinem Schickſal zu ſein. 

Es klopfte. 

Kapitän Holm Aagers blickte zur Tür, ſtrich ſeinen 
ſchneeweißen Seemannsbart, warf einen Blick auf die große 
Seekarte, die an der gegenüberliegenden Wand befeſtigt war, 
und überlegte, was es ſo Bemerkenswertes geben könne, 
daß man ihn ſchon um 8 Uhr morgens bei ſeiner Zigarre 
ſtören müſſe. Undeutlich und dumpf rumorten die großen 
Maſchinen. 2 

„Come in!“ brummte er dann und ſetzte ſich in Poſitur. 

Die Tür ging auf und herein trat der Funkoffizier. 

„Guten Morgen, Herr Kapitän!“ 8 

Holm Aagers nickte und ſah auf ein Telegramm, das 
der Offizier in der Hand hielt. Seine Augenbrauen zogen 
ſich zuſammen. Telegramme hatten nie etwas Gutes zu be⸗ 


deuten. Und im Eeiſte durchflog er die ganze Reihe der 


Paſſagiere, die ſich an Bord befand. Es waren insgeſamt 
11 Perſonen. Die „Jütland“, der Kaſten, den er nun ſchon 
im zehnten Jahre fuhr, war nämlich in erſter Linie ein 
Frachtdampfer, konnte allerdings auch Paſſagiere befördern. 
Wenn es jedoch hoch kam, jo beſanden ſich immer nur vier 
oder fünf Göſte an Bord, denen die Reiſe mit einem ande- 
ren Dampfer an koſtſpielig war. Meiſt handelte es ſich bei 
dieſen Paſſagieren um Studenten oder ärmliche Auswande⸗ 
rer, die in London ein paar Tage blieben und dann mit der 


Bahn nach Southampton weiterführen, um ſich dort auf 


einem engliſchen Dampfer einzuſchiffen. Diesmal hatte die 


„Jütland“ es alſo auf die ſtattliche Ziffer von 11 Paſſagieren 
gebracht, 


Aber ſo angeſtreugt Holm Aagers auch Aachdachte, er 
konnte ſich nicht entſinnen, unter feinen „Familienmit— 
gliedern“, wie er väterlicherweiſe die Paſſagiere immer 
nannte, uch nur ein verdächtiges Individuum herauszu⸗ 


finden, dem die Polizei ein Telegramm hätte nachjagen 


können. 


„Alſo — was haben Sie?“ Endlich hatte er ſich zu der 
Frage aufgerafft. 


„Ein fonderbares Telegramm von — 

„ von?“ N ? 

Der Funkoffizier ſah auf die Depeſche. 
zeidirektion Kopenhagen!“ 

Holm Aagers ſagte nichts, legte nur die Zigarre bei⸗ 
ſeite und ſtreckte die Hand aus. Der Offizier reichte ihm 
das Telegramm. Und dann las der in Ehren ergraute See— 
bär die ſonderbarſte Depeſche ſeines Lebens. Er las ſie ganz 
langſam, mit Bedacht, — las ſie Wort für Wort, fing nach 
jedem Satz von vorne an, und legte ſie ſchließlich auf den 
Tiſch. Dann ſah er den Offizier an: 

Sagen Sie mal, Dalgnar, haben Sie von dem ganzen 
Kauderwelſch ein Wort verſtanden?“ 

Der Offizier ſchüttelte lächelnd den Kopf. „Ich habe 
mir Mühe gegeben, die denkbar größte Mühe ſogar, aber 
verſtanden habe ich nichts!“ x 

Der Kapitän nickte zufrieden. „Freut mich, freut mich, 
außerordentlich, — ich hatte ſchon befürchtet, daß mein Ge- 
dächtnis bei dieſer Jubiläumsfahrt getrübt iſt!“ Und er 
griff abermals nach dem Telegramm, las es wieder durch 
und ſchüttelte den Kopf wie jemand, der mit einem anderen 
fehr großes Mitleid hat. „Die armen Polizeibeamten!“ 
nickte er dann. „Mir einfach unbegreiflich, wie die Kerls 
ſo En Telegramm ſchicken können, wo fie fonft fo tüchtig 

ſind! N 

Der Offizier lachte. 

„Nein, nein, in allem Ernſt, mein lieber Dalgnar; Unſere 
Kopenhagener Polizei iſt ſogar ſehr tüchtig. Ich habe einen 
ganz verdammten Reſpekt vor den Brüdern. Vor drei oder 
vier Jahren beiſpielsweiſe kam ich von London zurück und 
hatte in meiner Kajüte hier unten einen wundervollen 
B ae Irgendein Händler am „Greenland⸗ 
Dock“ hatte mir das Vieh aufgeſchwatzt. Wie wir im 
„Veſtbaſſin“ feſtmachen, — kommt da nicht ſo ein Schnüffler 
an Bord, ſteckt ſeinen blankgeputzten Polizeirüſſel in alle 
Kajüten, und findet bei mir den Vogel. „Iſt das Ihr 
Vogel?“ Ich nickte. „Wie kommen Sie zu dem Vogel?“ 
Ja, nun ſoll man wiſſen, wie man zu einem Vogel kommt, 

ch frage ihn alſo: „Haben Sie keinen, lieber Freund?“ 
Darauf wird der Kerl grob und droht mir, mich anzu⸗ 
zeigen, weil ich ein fremdes Vieh ohne Genehmigung ein⸗ 
8 Die Polizei müſſe alles wiſſen. „Gut!“ ſage 
„Ich werde den Vogel alſo polizeilich melden!“ 
Kerl iſt damit aber nicht zufrieden, ſondern betrachtet ihn 
ſich von allen Seiten genau. „Wollen Sie vielleicht nach⸗ 
ſehen, ob er inzwiſchen Eier gelegt hat?“ frage ich. Da 
wird er wieder grob und erklärt mir, man könne ja nicht 
wiſſen. Es ſoll ſchon vorgekommen ſein, daß eingeführte 
Tiere Brillanten im Gefieder oder gar im Magen ver⸗ 
borgen gehabt hätten. Ich erklärte ihm natürlich, daß der 
Paradiesvogel von mir damit nie gefüttert ſei, wenn er alſo 
wirklich Brillanten in und an ſeinem zarten Vogelkörper 
fände, müſſe das Vieh dieſelben aus eigener Initiative an 
ſich genommen haben! — Fluchend iſt der Kerl wieder ab⸗ 
gezogen. Sie ſehen alſo, wie tüchtig die Polizei bei uns 


„Von der Poli⸗ 


zu Hauſe iſt, — und gerade darum iſt es mir unverſtänd⸗ 
lich, wie fie jo ein Telegramm in die Welt ſchicken können!“ 


Schmunzelnd ſah Kapitän Holm Aagers auf die De⸗ 
peſche. Dann reichte er ſie dem Funkoffizier und ſagte: 
„Leſen Sie mir das Ding mal laut vor, Dalgnar, vielleicht 
verſtehe ich es dann beſſer!“ 2 8 
Und der Ofſizier las: : ; 

„Schiff genau unterſuchen, ob unſichtbarer Menſch dar⸗ 
auf. Falls ja, feſtnehmen, ſicherer Gewahrſam. Vorſicht 
mit ſeinem Hut. Sorgfältig aufbewahren. Nichts aus⸗ 
liefern. Polizeidirektion Kopenhagen.“ 
Holm Aagers erhob ſich. „So, mein lieber Dalgnar, 
nun nehmen Sie das Ding und ſchmeißen Sie es Außen⸗ 
bord. Und nach Kopenhagen an die Polizeidirektion de⸗ 
peſchieren Sie: ER 

„Unſichtbarer Menſch nicht zu ſehen, drei überflüſſige, 
alte Hüte an Bord, werden gut aufgehoben und mitge⸗ 
bracht bei Rückkehr. Jütland“, Aagers!“ 

Und mit einer dröhnenden Lache ſchritt er hinaus, ge⸗ 
folgt von dem Funkofftzier. 

Als der Kapitän in den kleinen Speiſeſaal trat, ſaßen 
ſeine elf „Jamilienmitglieder“ bereits beim Frühſtück. Er 
nickte ihnen freundlich zu, ſchritt langſam um den großen 
Tiſch herum und betrachtete aufmerkſam jeden Fahrgaſt. 

„Was muſtern Sie uns ſo ſonderbar?“ fragte eine junge 
Dame, die eine Studienreiſe nach London machte und deren 
Mittel wie bei den anderen gleichfalls nicht für einen grö⸗ 
ßeren Dampfer ausreichten. 

„Holm Aagers verzog das Geficht zu einem verſchmitzten 
Lächeln und kraute ſeinen Bart: „Tja, ſehen Sie, mein 
Fräulein! — Das iſt ein ſehr ſchwieriger Fall! — Es gehört 
en head ha I re 9 Paſſagiere 

ehen ob nicht einer von ihnen krank © 
ſchwunden iſt.!“ 4 g Kae 


Der 


Kapitäns auf. 


„Sie haben Glück, daß Sie keinen Überfeedampfer von 
40 000 Tonnen fahren, Sie würden mit der Muſterung nie 
fertig werden!“ lachte die Dame. 

„Richtig!“ lachte Holm Aagers. „Aber was jagen Sie 
nun dazu, mein Fräulein, wenn ich ſoeben ein Telegramm 
von der Kopenhagener Polizei erhalten habe, die mir mit⸗ 
teilt, daß ſich auf meinem Kaſten ein ausgemachter Filou 
von Hochſtapler befindet, den ich in Ketten gelegt bei der 
Rückkehr ausliefern ſoll?“ 

Elf Paar Beſtecke fielen klirrend auf die Teller zurück. 
Alles ſah den Kapitän ſprachlos an. Holm Aagers weidete 
ſich 905 = en dem Schiffe € ich 

„Ein Hochſtapler auf dem Schiff? — Ein richtiger Ver⸗ 
brecher? — Ein langgeſuchter Verbrecher?“ Die Fragen 
klangen durcheinander. 0 

Holm Aagers ſchmunzelte und ſeine kleinen Auglein 
wanderten immer noch von einem zum andern. 

„Aber nein, wie romantiſch“, flötete eine Frauenſtimme. 
Sie gehörte einem jungen Mädchen, das nach London zu 
ihrem Bräutigam fuhr, „Kann man ihn nicht ſehen, dieſen 
großen Unbekannten? — Ich habe noch nie einen kichtigen 
Verbrecher von Augeſicht zu Angeſicht geſehen!“ 


„Vorläufig noch nicht!“ grinſte Holm Aagers. „Wir 
müſſen ihn ja erſt ſuchen!“ 8 
Das brachte alles zur Beſinnung und von dieſem 


Augenblick an beobachtete ein Paflanier den andern miß⸗ 
trauiſch und ließ ihn nicht aus den Augen. Konnte man 
wiſſen, ob der von der Polizei geſuchte Gauner nicht hier 
4 am Tiſch ſaß und mit aller Seelenruhe früh⸗ 
tückte . 


„Erzählen Sie, bitte, wie ſieht er denn aus?“ erkundigte 
ſich ein junger Mann, von dem alle wußten, daß er nach 
Amerika auswandern wollte. Er war klein und ſchmächtig 
und hatte ein blaſſes Geſicht, aus dem zwei waſſerblaue 
Augen ſchwärmeriſch in die Welt lugten. 3 
Und da kam dem Kapitän eine Idee. Er ließ ſich auf 
einem Stuhl nieder und ſagte ſehr ernſt: 8 

„Die Polizei hat depeſchiert, daß der Kerl ſich unter dem 
Vorwande, auszuwandern, auf ein Schiff geſchlichen hat, 
— natürlich mit falſchen Papieren, — und daß er ſehr klein 
iſt, einen dunklen Anzug trägt und es meiſterhaft verſteht, 
mit ſeinen unſchuldigen blauen Kinderaugen höchſt harmlos 
in die Welt zu gucken!“ 3 

Alles ſah auf den jungen Maun, der über und über rot 
wurde und nervös mit ſeinen Fingern an ſeinem ſchwarzen 
Jakett herunterfuhr. g 5 

Im nächſten Augenblick hatte ſich eine große Kluft 
zwiſchen ihm und den anderen Paſſagieren gebildet. Alle 
waren abgerückt von ihm. Nur das junge Mädchen, das 
nach London fuhr, um den Bräutigam zu beſuchen, ſah mit 
unverhohlener Bewunderung und ſchwärmeriſcher Hingabe 
zu ihm hinüber. — 

Als der junge Mann am Nachmittag auf dem Deck 

zwiſchen Ballen und Kiſten einſam niederhockte und aufs 
Meer hinausſah, hatte er einen hellen Anzug angezogen. 
Erſchrocken fuhr er auf, als er Schritte hörte. Das Mädchen 
war ihm gefolgt und hatte ihn ausfindig gemacht. + 

Sie errötete, als fie vor ihm ſtand, ſpielte nervös mit 
ihrer Bernſteinkette, die ſie um den Hals trug und ſtellte 
ihn dann zur Rede. — —— 3 : 

Aber Schon nach wenigen Minuten wandte fie ſich von 


dem auf den Knien liegenden Manne ab mit den Worten: 


Sie find der unintereſſanteſte und langweiligſte Mann, den 


ch je geſehen habe!“ 
N ee ihr her aber klang ein ſeltſames Lachen. Als fie 


ſich verwundert umblickte, lag der junge Mann jedoch noch 


immer auf den Knien. 5 
Das Mädchen ging 9 1 und ſuchte die Kajüte des 
Sie klopfte an und trat ein. Holm Aagers 
ſaß vor ſeinem in die Wand eingelaſſenen Tiſch und ſah ihr 


entgegen 


Mit raſchen Schritten trat ſie auf ihn zu, ſtellte ſich mit 
verſchränkten Armen hin und ſah ihn lächelnd an. Und ehe 
er etwas jagen „konnte, fragte fie: „Bin ich ſchön, Herr 
Kapitän?“ = 

Holm Aagers betrachtete verwundert das junge Mädchen 
und ſchmunzelte. 2 

„Hm! — Doch! Donner und Doria! Verflucht ſchön! 

Das Mädchen lachte. „Könnte ein Mann ſtolz ſein auf 
mich, Herr Kapitän?“ 

Holm Aagers nickte. „Ich bin heute ein alter Mann, 
liebes Fräulein, und ich glaube, früher waren die Frauen 
nicht ſo ſchön wie jetzt! Aber eins weiß ich beſtimmt: Wenn 
— heute ein junger Kerl wäre, dann würde ich durch ein 

eer von Haifiſchen ſchwimmen, wenn ich zu Ihnen wollte!“ 

„So!“ Das junge Mädchen wurde nachdenklich. Dann 
neigte es ſich dicht an das Ohr des alten Seebären, — ſo 
dicht, daß es ihm heiß und kalt zugleich über den Rücken lief, 
„Ich glaube, Sie ha en ſich in Ihrer Vermutung getäuſcht!“ 

„In welcher?“ fragte er erſtaunt, ohne ſich zu rühren, 


N EN 


Das Mädchen wurde ungeduldig. „Nun, daß dieſer junge 
Mann in dem ſchwarzen Anzug, der nach Amerika aus⸗ 
wandern will, der große Unbekannte iſt!“ 

„Damnit!“ Der Kapitän machte ein erſtauntes Geficht 
und ſchlug mit der Hand auf den Oberſchenkel. „Woher 
wiſſen Sie das?“ 

„Ich habe mit ihm geſprochen!“ flüſterte das Mädchen. 
„Ich habe ihm geſagt, daß er bewunderungswürdig iſt, habe 
ihm aelant, daß 200 ihn lieben könnte!“ 7 

Be ee, 7 

„Er ſolle ſich mir zu erkennen geben!“ 

„Hat er das vielleicht getan?“ 

„Keine Spur! — Ich wäre mit dem Manne rund um 
die Erde gereiſt. Ich hätte alles mit ihm geteilt, Not und 
Entbehrungen und Gefahren!“ 

„Und wollte er das nicht?“ 

„Nein!“ Das Mädchen ſtampfte mit ihren zierlichen 
Füßchen auf den Boden. „Er iſt vor mir auf die Knie ge⸗ 
fallen und hat gebettelt, ich möchte doch glauben, daß er ein 
ge harmloſer Auswanderer wäre!“ 


Jal — Und ſehen Ste, Herr Kapitän, — wenn er 
wirklich der Hochſtapler wäre, hätte er ſich von einer anderen 
Seite gezeigt. Er hätte mich in ſeine Arme genommen und 
nicht wieder losgelaſſen, weil er hätte ſtolz ſein müſſen auf 
meine Liebe. Ein Gauner fällt nicht vor einem Mädchen 
auf die Knie nieder!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


des Dorfſchulmeiſters Frühlingsfahrt. 


Skizze von Karl Heinz Toburg. 


Nun ſtand er am Rhein, dem Ziel ſeiner Sehnſucht. Es 
war die erſte große Reife ſeines Lebens. Daheim, in dem 
kleinen ntederſächſiſchen Dorfe, kannte er nur einige um⸗ 
liegende Städte. Drei Jahrzehnte lang hatte er dort ge⸗ 
wirkt, umgeben von einer oft wechſelnden Kinderſchar, ge⸗ 
liebt von der ganzen Gemeinde. Die gleiche Hingabe, mit 
der er den Schuldienſt verſah, galt den Dorfbewohnern, 
wenn ſie ſeinen Rat begehrten oder Schriftſtücke ausfertigen 
ließen. Beſonders während des Großen Krieges, als die 
meisten Männer draußen die Heimat ſchützten, hatte er un⸗ 
zählige Anliegen zu erledigen und oftmals Troſt zu wenden, 

is auch er heimgeſucht wurde: zwei Söhne, ſeine einzigen 
Kinder, ſtarben fürs Vaterland. Ein Jahr ſpäter nahm auch 
ſeine Lebensgefährtin für immer von ihm Abſchied. 
., Da wurde es ſtill um den Einſamen. Die Welt erſchien 
ihm wie ausgeſtorben. Teilnahmslos vollzog er den Unter⸗ 
richt. Die Frau ſeines Kollegen, mit dem er das Schulhaus 
bewohnte, verſorgte zwar ſeinen Haushalt, aber die ihm einſt 
lieb geweſenen Räume waren zu leer geworden. Faſt flüch⸗ 
tend eilte er oft hinaus, durchſtreifte ziellos die nahe dem 
Dorfe gelegene große Waldung oder weilte auf dem Fried⸗ 
hof am Grabhügel feiner Frau. Dort hatte man ihn eines 
Abends aufgefunden. Von Fiebern durchwühlt lag er, an 
Lungenentzündung erkrankt, wochenlang danieder. Wie ein 
Wunder geſtalte ſich ſeine Geneſung, die er als eine Wieder⸗ 
geburt empfand, verbunden mit der Erkeuntnis, daß nicht 
ſein eigenes Schickſal, ſondern das der ihm anvertrauten 
Kinder vorherrſchend war. 


Erneut und mit doppelter Hingabe widmete er ſich ſeiner 
Lebensaufgabe. Jahraus, jahrein ſah er die Jugend kom 
men und gehen. Wenn er das Schulzimmer betrat, war es 
wie von Sonnenſchein erfüllt, und ſtrahlend blickten ihn alle 
Augen an. Nie hatte ein Lehrer die Seele des Kindes 
tiefer zu ergründen vermocht als dieſer Dorſſchulmeiſter. 
Mit feinſtem Verſtändnis und milder Strenge bot er den 
Jungen und Mädchen ſein Wiſſen, gekrönt von einer wun⸗ 
derſamen Liebe. Es war, als ob dieſer gütige Menſch den 
ganzen Reichtum feines Innern wie eine Saat ausſtreuen 
wollte in die Herzen der Jugend. 

So hätte ſein fünfundſechzigſter Geburtstag, den das 
Dorf ihm zu Ehren wie einen Feiertag beging, für ihn ein 
Augenblick freudigen Ausblicks ſein können, wenn nicht 
der drohende Abbau geweſen wäre. Zwar hatte die 
Gemeinde wiederholt verfucht, ihren alten Lehrer zu be⸗ 
halten, aber die Schulbehörde bewilligte, ſchon im Hinblick 
auf die allzu vielen Anwärter, nur einen halbjährigen Auf⸗ 
ſchub. Und als dieſe ſechs Monate vergangen waren, ahnten 
alle, daß es mit dem Alten nun bergab gehen würde. 

Abgebaut, noch im Vollbeſitz der Kräfte und dennoch 
ohne Arb.it, ohne eigentlichen Daſeinszweck fühlte der Ein⸗ 
ſame ſich verlaſſener denn je zuvor. Lei te Verbitterung 
prägte 21 in ſeinen Zügen aus; Unruhe befiel i n, und 
ſchmerzlich empfand er, daß er bald verſagen und dahin 
ſiechen würde. 

olen ‚e ' 


Ein tragiſches Geſchick begann ſich zu wieder⸗ a 


Da verwirklichte er den oftmals gehegten Wunſch, das 
Soldatengrab ſeines Alteſten, der im Lazarett zu Ander⸗ 
nach den ſchweren Wunden erlegen war, aufzuſuchen. 

„Wie ein Abſchiednehmen vom Dafein war ihm dieſe 
Frühlingsfahrt an den Rhein, die einzige große Reiſe ſeines 
Lebens, erſchienen. Losgelöſt von der engeren Heimat, den 
Schmerz verborgen unter mannigfachen, nie gekannten Ein⸗ 
drücken, ſah er vom Zuge aus das Tal der Weſer, die Hoch⸗ 
öfen des Ruhrgebietes und die Burgen am Rhein. Er⸗ 
griffen ſtand er vor dem ſchlichten Kreuz der Ruheſtätte 
ſeines Sohnes, und erinnerungstrunken ſchweiften ſeine Ge⸗ 
danken zurück in die Vergangenheit; ein ſtilles Glücksver⸗ 
langen ſtieg in ihm auf, als er im Geiſte die alten Zeiten 
und ſeine Lieben wahrnahm. Um ſo ſchwerer fiel ihm die 
Heimfahrt, die einer unſagbar großen Entſagung glich. 

Kurz vor Bielefeld ging er in den Speiſewagen, um 
Kaffee zu trinken. Gegenüber dem einzigen noch freien 
Platz, den er einnahm, faß eine etwa dreißigjährige Dame, 
deren herbſchönes Antlitz er verſtohlen betrachtete. Sein 
immer noch friſches Gedächtnis bedurfte nicht langen Grü⸗ 
belns: das war ja die „ſtrohblonde Hanne“, wie ſie einſt in 
ſeiner Klaſſe genannt wurde! — Im nächſten Augenblick 
gegenſeitiges Erkennen. — . i 

Und nun begann des Dorfſchulmeiſters eigentliche Früh: 
lingsfahrt. Mitfühlend hatte Hanne, der die leioͤverzehrten 
Züge des früheren Lehrers nicht entgangen waren, nach 
deren Urſache geforſcht und fo das tragiſche Geſchick dieſes 
lieben Menſchen erfahren. Sollte ſie den noch rüſtigen, be⸗ 
währten Führer der Jugend, der in kleinem Kreiſe Jahr⸗ 
zehnte lang Großes vollbracht und auch ihr einen zuver⸗ 


läſſigen Wegweiſer fürs Leben gegeben hatte, dem vor⸗ 5 


zeitigen Ende preisgeben? Daheim in Weſtfalen, auf dem 
abſeits gelegenen Gutshof ihres Mannes, der von der näch⸗ 
ſten Schule faſt zwei Wegſtunden entfernt war, weilten ihre 
beiden bald ſchulpflichtigen Mädels; ihnen den rechten Haus 
lehrer und dieſem einen geſegneten Lebensabend bieten ar 
können, erſchien ihr als eine jo gütige Fügung, daß fie be: 
glückt die Hände des Alten ſtreichelte, als dieſer, die Schick⸗ 
ſalswende kaum faſſend, zuſtimmte. 

„Nun hat mein Daſein doch wieder einen Inhalt be⸗ 
kommen,“ meinte er kaum vernehmbar, während ſein Blick 
in den Augen derer ruhte, die er einſt betreut hatte und die 
ihm jetzt den köſtlichſten Dank abſtattete, indem ſie ihm die 
eigenen Kinder anvertraute .. 8 

So nurde die Heimreiſe eine Fahrt ins Glück! Und 
während draußen im friſchen Saatengrün und erſten Blü⸗ 
tenſchmuck die Landſchaft vorüber eilte, hielt im Herzen des 
Dorfſchulmeiſters ein neuer Frühling ſeinen Einzug. 


Im Schacht. 


Skizze von Otto Fabian⸗Rauxel. 


Einander abgewandt ſtanden Bea der herabgleiten⸗ 
den Förderſchale. Die Ketten klirrten. as Geſtänge ächzte 
wie unter heimlichem Erſchauern. Dunkelheit war unter 
und über ihnen. Nur im engen Geviert des Korbes ver⸗ 
breiteten die Grubenlampen freundliche Helle. ; 

„Die Hete! Oh, die Hete!“ hob ſich der übermütige Ruf 
eines jungen Schleppers aus dem Geflüſter einer Männer⸗ 
gruppe empor. Ein Gelächter ſchwoll an. Höhniſch wurde 
es von der Enge des durchraſten Schachtes zurückgeworfen. 
Wilhelm Jendies zuckte zuſammen. Ungewollt bog er den 
Kopf ein wenig ſeitwärts. Aber ſchnell nahm er ihn wieder her⸗ 


um, denn ihm war, als habe er etwas Entſetzliches geſchaut. 
Ganz deutlich glaubte er zu hören, 


wie hinter ſeinem 
Rücken heißer Atem aus keuchender Männerbruſt pfiff Ihn 
fror. Mit unſicherem Griff zog er das Flanelltuch feſter 
ee Hals. Da hielt der Korb am geräuſchumbrauſten 
üllort ... \ 
— — Schweigſam wie immer verrannen die Arbeits- 
ee Zu zweit ſchafften fie vor Ort. Manchmal fahen 
ie einander an, fremd und kalt, voll verletzender Nicht⸗ 
achtung. Wärme und Gefühl hatten in ihren Blicken keinen 
Platz mehr. Hinter der Gleichgültigkeit aber, die einer 
dem anderen vorzutäuſchen ſich eifrig bemühte, ſprang 
manchmal jählings ein drohender Funke auf. 0 
Jendies, dem weicheren, verträglicheren von beiden, war 
das böſe Spiel ſchon lange zuwider. Aber kuba for im⸗ 
mer nachgeben, wenn der andere rückſichtslos forderte? 
Nein, das ging nicht! Diesmal ganz gewiß nicht! Indes, 
die Stille bedrückte ihn, die Stummheit des Schaffens legte 
ſich wie ein Ring um ſeine Bruſt. „Wir müſſen verbauen“, 
agte er, nur um den Klang einer menſchlichen Stimme zu 
ören. Fetzing ſchwieg. Aber ſeltſam, er ließ den Abbau⸗ 
hammer ruhen und fuhr ſich mit der kohlengeſchwärzten 
Hand nachdenklich über die ſchweißfeuchte Stirn. Plötzlich 
lachte er auf, grell und höhniſch, daß es ſich anhörte, als 
liefe Koboldgelächter die Strecken entlang. 5 


, Verbauen, meinſt du? Hahaha — weshalb, du, he? 
Wär’s nicht beſſer, der Berg verſchläuge uns beide, daß 
keiner das Mädel kriegt, keiner?!“ 

Jendies wollte etwas erwidern, aber ſeine Gedanken 
verwirrten ſich. Er mußte nur immer den Kameraden an⸗ 
ſehen, als vermöchte er dadurch eine gefährliche, aus 
dumpfer Leidenſchaft emporzüngelnde Regung zu erſticken. 

Fetzing ſpielte in der Tat mit dem Gedanken der Ver⸗ 
nichtung. Warnende Geräuſche verrieten ſeinem geſchulten 
Ohr, daß das Gebirge nicht mehr lange hielt. Wenn er 
nun blitzſchnell die Hacke ergriff und ein paar kraftvolle 
Schläge gegen den Stempel führte, daß die Schalhölzer 
nachgaben? Vielleicht — nein ſehr wahrſcheinlich ſogar 
würde hereinbrechendes Geſtein ihre Leiber begraben. Und 
dann, ja dann wurde die Hete doch nicht des anderen Weib! 


Unheimlich drängte der wilde Gedanke nach Verwirk⸗ 
lichung. Kalter Schweiß troff dem Manne von der Stirn. 
Seine Hände ſpielten zwecklos am Lederriemen, blieben 
dann untätig in den Hüften liegen. Im Geſtein kniſterte 
es. Trockene Hitze hing im engen Stolleu. Irgendwo 
ſchlug ein Stein klirrend auf ein Luttenrohr. Im Nach⸗ 
hall des Geräuſches ſchwangen Feindſeligkeit und Heimtücke. 
Auf einmal brach es ein, Polternder Steinſchlag, ſtaubauf⸗ 
wirbelnd, dumpf verrollend. Einen Augenblick Kirchen⸗ 
tille, Fernher durch ſchickſalſchwangeres Dunkel kam das 
elle Pochen der Bohrhämmer, das Schüttern einer Rutſche. 
— Ein Schrei riß ſich von Fetzings Lippen. Haſtende 
Schritte wurden hörbar, Rufe. Scharf und ſchneidend klan⸗ 
gen Befehle.. : 


Dicht vor Fetzing war der Steinſchlag niedergegangen, 
Jendies unter ſich begrabend. Aus dumpfer Verſtricktheit 
jählings erwachend, warf ſich der Überlebende auf das Ge⸗ 
ſtein. Mit übermenſchlicher Kraft zerrten ſeine muskel⸗ 
harten Arme Stein um Stein aus dem Haufen, der den 
Kameraden deckte. Andere Fäuſte griffen in das Rektungs⸗ 
werk ein. Trotzig, zäh, verbiſſen rangen die wortkargen 
Männer mit dem Tode um die Beute. In Fetzings Bruſt 
tobte ein Aufruhr. Hatte er wirklich den Schlag gegen den 
Stempel geführt? Nein, nein! wehrte ſich verzweifelt ſein 
beſſeres Ich. Da lag ja die Hacke. Er hatte fie nicht ange⸗ 
rührt! Aber das gefährliche Spiel mit dem Vernichtungs⸗ 
gedanken, das verſtandeskalte Erwägen der verwerflichen 
Tat? Langſam, unaufhaltſam erwuchs daraus ein Schuld⸗ 
gefühl, wuchs und wuchs zu erdrückender Schwere 
— Der Anſchläger klopfte, daß der Korb einen Ver⸗ 
letzten zu Tage bringe. Nicht ſchwer beſchädigt, nur arg 
benommen lag Jendies auf der Bahre. Ein paar Stempel, 
die zum Verbauen bereit ſtanden, hatten ſich im Fallen 
ſchützend über ſeinen Körper gelegt und der Wucht der 
Steinmaſſen getrotzt. Der Hohlraum aber barg ſoviel 
e ein Menſch zum Atmen für kurze Zeit gerade 

rauchte. 


Groß und geſpenſtiſch weiß ſtanden Jendies Augen im 
ſtaubbedeckten Geſicht. Fetzing vermochte dem ſuchenden 
Blick des Verletzten nicht zu begegnen. Noch beſchattete 
Schuldgefühl die keimende Freude über die wider Erwarten 
gelungene Rettung. Als aber der Korb aus dunkler Tiefe 
in die Lichtfülle des Tages tauchte und die Begleiter ſich 
anſchickten, den Verletzten fortzutragen, griff ſeine Hand 
wie unabſichtlich am Rande der Bahre vorbei, daß ſie die 
Finger des Kameraden berührte. 

: „Die — Hete — — wird dich wieder — geſund — — 
pflegen“, ſagte er ſtockend zwiſchen ſchmerzlicher Entſagung 
und freudeahnender Befreiung. Jendies verſtand. Ein 
traumhaftes Lächeln umſpielte ſeine Lippen. Um ihn blaute 
der lichte Tag. Die beglückende Gewißheit eines fortan 
unbeſtrittenen Beſitzes ſchwellte ihm die ſchmerzende Bruſt. 


Die Kultur der Keilſchrifterfinder. 
Von Prof. Dr. Eckhard Unger, Univerſität Berlin. 


Vor 30 Jahren, 1897, haben F. Delitzſch und 
F. Hommel die erſten ernſthaften Verſuche gemacht, die 
Bilderſchriftzeichen der Keilſchrift ſprachwiſſenſchaftlich zu 
deuten. Die Forſchung war äußerſt ſchwierig, 1. weil die 
Schrift ſich in 3000 Jahren vollkommen ins Kurſive ver⸗ 
änderte, 2. weil die Schriftrichtung ſich von der linksläufigen 
und ſenkrechten Richtung ſehr bald in die rechtsläufige — 
wie unſere heutige Schrift — umgewandelt hatte, wobei ſich 
die Zeichen um 90 Grad nach rechts umlegten, und 3. weil 
die Zeichen, bald nach der übernahme der Schrift durch die 
Semiten, um 2800 v. Chr., eine derartige Fülle von Bedeu⸗ 
tungen angenommen hatten, daß die urſprüngliche Be 
deutung der Bildzeichen nicht mehr mit philologiſchen 
Mitteln allein, ſondern in erſter Linie durch archäologiſche 
Beobachtung, durch die Betrachtung des Bildes ſelbſt, er⸗ 
ſchloſſen werden konnte. In dieſem Sinn habe ich mich ein⸗ 


gehend damit beſchäftigt, und es iſt heute ſchon möglich, aus 
den Zeichen der Bilderſchrift ſelbſt die damalige Kultur der 
Schrifterfinder abzuleſen, die, wie wir wiſſen, die Sumerer 
De find. Seit etwa 3300 waren ſie in Meſopotamien 
anſäſſig. 


Verſchiedene Zeichen der Schrift machen es zur Gewiß⸗ 
heit, daß die Sumerer urſprünglich in den Gebirgen zwiſchen 
Indien und Meſopotamien gewohnt haben. Das Zeichen 
für „Land“ iſt ein Gebirge, der „Stier“ iſt das Bild eines 
Wiſents, der nur im Gebirge heimiſch iſt; die ſumeriſchen 
Götter ſind z. T. Berggötter oder Bergrieſen. Die Faung, 
die die Sumerer in ihrer Schrift darſtellen, iſt ſehr beſchränkt. 
Sie kennen den „Hund“, den „Eſel“, aber die andern Tiere, 
wie Gazelle, Antilope, Widder, Ziege, Löwe ſind in der 
Schrift Kompofitionen aus dem Zeichen für „Eſel“; der 
„Löwe“ wird auch als „Mächtiger Hund“ bezeichnet. Einige 
Zeichen ſind alſo vermutlich noch während der Anweſenhelt 
der Sumerer im Gebirge entſtanden, weitaus die meiſten 
aber, ſowie die Ausbildung der Schrift überhaupt, ſind in 
der Tiefebene Meſopotamiens ſyſtematiſch geſtaltet. 


„Oſtwind“ wird der „Wind des Gebirges“, d. h. des 
Zaglrosgebirges, genannt. Es gibt einige Zeichen für 
„Palme“, eine Daktelriſpe oder eine palmkrone, die für 
„Haupthaax“ verwendet wurde. „Rohr“, „Zwiebel“, „Ge⸗ 
treide“ haben eigene Zeichen; „Garten“ iſt ein Baſſin und 
zwei Getreideähren; ein Zeichen für „Land“ iſt ein vier⸗ 
eckiges, ſchachbrettartig geteiltes Feld. Die Sumerer waren 
alſo damals Ackerbauer; fie betrieben die Landwirtſchaft 
durch Sklaven. Der „Sklave“, die „Sklavin“ ſind Mann 
bzw. Frau des Gebirges; d. h. die Gebirgsbewohner wur⸗ 
den von den Summrern als Sklaven gebraucht. 


Für die Ermittlung der Kultur läßt ſich vielerlei aus 
den Schriftzeichen gewinnen. Für „Menſch“ gab es ein 
eigenartiges Zeichen: Bartloſer Kopf mit Oberkörper, der 
unten in einen Nagel endigt, dem Typ der Nagelgottheit 
nachgebildet, die man bei Gründungsurkunden verwendete. 
„Herr“ bzw. „König“ iſt Menſch und Federkrone. Die 
älteſten Denkmäler zeigen tatſächlich federgeſchmückte Männer, 
die wie Indianer ausgeputzt ſind. „Herrin“ iſt Frau und 
Kleid. Für die Religion iſt wichtig, daß die „Erde“ als ein 
ſpitzer Hügel dargeſtellt wurde; „Himmel“ und „Gott“ wurde 
durch den Stern, „Geſtirn“ aber durch drei Sterne wieder⸗ 
gegeben; das Zeichen „Bild“ war ein zweibeiniges Geſtell 
mit zwei Stierköpfen und deutet wohl auf die Verehrung 
dieſes Tieres; „Schickſal“ und „Schwalbe“ iſt ein und das⸗ 
ſelbe Zeichen, eine Abbildung der Schwalbe, und wird ihre 
Beziehung zur Deutung der Zukunft z. B. aus dem Vogel⸗ 
flug kundtun; „Namengeben“ iſt eine Kompoſition von 
Bett und Vogel (Ente) und wird einen ähnlichen religiöſen 
Urſprung haben. Verſchiedene Standarten, die den Mond, 
die Sonne als Emblem tragen, galten als Schriftzeichen 
von Städten. Das älteſte „Opfer“ war das Getreideopfer, 
ein Vaſenſtänder mit Getreide als Schriftzeichen. 


Bezüglich der profanen Kultur erfahren wir, daß die 
„Spindel“, das „Schiff“, drei verſchiedene „Netze“, die „Tür“ 
(Pfoſtentür), „Bett“, ein eigenartiges Traggeſtell, auf den 
Rücken gehängt, der Feuerſtänder bekannt waren, da ſie 
durch eigene Zeichen vertreten ſind. Die Erzeugniſſe der 
Landwirtſchaft, ſoweit ſie künſtlicher Zubereitung bedurften, 
ſtellte der Schrifterfinder durch die verſchiedenen Krüge, 
Körbe und Behälter dar, in denen Brot, Ol, Wein, Milch, 
Früchte aufbewahrt wurden. Sogar „Bier“ und „Bierbrot“ 
waren demnach damals ſchon erfunden. Ein Mörſer mit 
Ahre darin, d. h. „Zermalmen“, zeigt, daß das Getreide im 
Mörſer zerſtampft wurde. Ein Maß mit Getreide, d. h 
„Kaufpreis“, läßt erkennen, daß man mit Getreide bezahlte, 
und das kleinſte Geldgewicht war in Meſopotanien das Ge⸗ 
treidekorn. Aber auch andere Geldmittel ſtanden zur Ver⸗ 
fügung, ein halbmondförmiger Silberbarren mit Abtei⸗ 
lungsſtrichen bedeutete „Silber“ und „Geld“. Noch inter⸗ 
eſſanter aber iſt das Zeichen, das für ein größeres Gewicht⸗ 
ſtück, den „Sekel“, gebraucht wurde, und das gleichzeitig eine 
kupferne Axt mit eigenartiger längerer Tülle vorſtellte und 
bedeutete; ſie war zur Zeit der mit „Suſa 11“ bezeichneten 
Periode in der perſiſchen Gegend üblich. Dieſe Axt wurde 
als „Geld“, als Tauſchmittel, verwendet. Auf die große Be⸗ 
deutung dieſer bei Ausgrabungen auftauchenden Axtform 
hat kürzlich Prof. Hubert Schmidt aufmerkſam gemacht, 
demzufolge die Entſtehung der Keilſchrift ſomit höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich in die Periode Suſa II, um die Mitte des 4. Jahr⸗ 
tauſends, angeſetzt werden kann. Die Erfindung der Keil⸗ 
ſchrift durch die Sumerer fällt jedenfalls in eine Periode 
der Metallverwendung, die für die Erfinder die Kupferzeit 
war, während andere Völker, namentlich in Europa, noch 
lange in der Steinzeit verharrten. 


Verantwortlicher Redakteur: Johannes Kruſe: nedrudt und 
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